
Aeuwiilk auf dem ,,Grovetsberg"
,,Spukgesd,idrten", die man in Spetten erzäh[t

Die meisten ,,spubgeschicbten" , von denen rnan in spellen zw berichten wei$,
sollen sich aut' dem .Groztelsberg" abgespielt baben, der biernacb awclt benannt sein
därt'te, d.enn im plattdeutscben Spracbgebrawcb sagt ftran zil ,gruseln* aach ,,gror.teln,, ,
Von einem Berg bann allerdings nicht die Red.e sein, denn es bandelt sich urn eine
sandige Fläche mit kleinen Erhöhungen. Ginster zt,wcbert hier üppig, und, für die
lanclu'irtscbat'tliche Nutzung ist das Gebiet last ungeeignet. Hier sollen in stürmiscben
Näcbten Werwölfe ibr (Jnutesen getrieben baben. Obuohl die Gruselgescbichten
schon last 200 Jabre aLt sind, berairben sie, da$ der ,Groaelsberg,, beute nocb 2ar
Nachtzeit von Frauen und Mädchen gemieden wird,

Die Dort'bewobner ttaren gegen d.iese ,,Gespenstererscbeinwngen, machtlos. Wollte
man sie zur Streche bringen, blieben sie range zeit verschwanden, um plötzlicb wie_
der aufzutauchen. Dann zogen beberzte Bawern zur Mitternacbtsstund.e mit Dresch-
t'Legeln, Mistgabeln, Eicbenbnüppeln und. and.eren Schlagwerbzewgen los, um den
,,bösen Geist* zu aertreiben. Ibre Mühen waren stets,ergebens, d.a sie nie einen
,,Weruolt'" zu Gesicht bekamen.

wohl soll es einmal einem Bauern gerwngen sein, im. Karnpl m.it einer unbeimrichen
Gestalt die oberband. za bebalten. Das Gespenst sa$ ihm bereits im Nachen, so
@ird erzählt, als er sich bet'reien konnte. Krät'tig schlug er zu rtnd gab dann eiligst
Fersengeld' Ant anderen Tag t'and man eine t'rernd.e Fraa aerletzt in einem Sandlocb
liegend aut'. Man sperrte sie ein, docb nach za,ei ragen uar sie aus dem Keiler des
S ch ul h aws e s a er s chw und en.

Aucb urn die Jabrhwndern end.e soil es wieder auf d.em Groztersberg gespubt ba-
ben. Ein junger Bauer utar das opfer des werutolt'es geworden. Erheblicbe verlet_
zungen wies er auf . Später stellte es sich beraus, da$ er in Hünxe verprügelt utorden
zpar. Er unterbielt dort eine Liebschaft, Die Hünxer Burscben hatten den t're7nd.enHabn mit Knüppeln aus dern Dort' getieben.

Einen fänt'beinigen Hund, der aucb zutei Köpfe gehabt haben soll, u;ollen spelle-ner Bauern 1871 aut' dem Groaersberg gefangen baben. sie hatten sicb bierztt. d.iein der Hinxer Kirche hängenden wort'rnrtr-, entrieben. Der erangerische KüsterrnulSte das Tier einsperren, das am nächsten Morgen jedocb spwrros ,erschwunden
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9 in'/il"lro unnsche qil\"
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Von den Gi lden und Bruderscha,f ten,  d ie im späteren Mit te la l ter  sowohl  im k i rch-

l ichen als auch im bt i rger l ichen Leben eine beachtenswerte Rol le spie l ten,  inrdem sie

zur Unterhal tungi  von Al tären beisteuerten oder beruf l iche Interessen vert raten,

haben s ich nur weni 'ge erhal ten.  Einre von diesen wenigen is t  d ie Gi l ;de zu Mehrum.

Wenn s ie auch die a l te Tradi t ion nicht  in a l len Punkten beibehal ten hat  und wegen

der im Laufe der Zeit au,f fast allen Gebieten eingetretenen VeränderunEen auch

nicr-t fortfütrren konnte, so erfül'lt sie doch heute noch wenigstens eine von den Auf-
qaben, denen sie sich in ihrer Blütezeit widm,ete, nämlich die Unterst'ützung ihrer

Mitglieder bei Sterbe,fällen.

Nachrichten ütrer ihren Ursprung liegen bisher noch nicht vor. Aber wir sind in der
glücklichen La,ge, einen Einblick in ihr früheres Wesen gewinnen zu können. Es ist

nä-li.h ein altes Rechnungsbuch der Gilde erhalten geblieben, ein scheinbar unbe-

deutendes Not izbuch,  15 cm lang und 10 cm brei t ,  mi t  e inem Umschlag aus perga-

mentähnl ichem Papier .  Es enthäl t  119 Blät ter ,  von denen 115 beidersei t ig un'd 3 auf
einer Sei te beschr ieben s ind.  Die dar in vorgenommenen Eintragungen beginnen mit
dem Jahre 1692 und endigen 1825. Sie rühr 'en von v ie len Händen her.  Neben man-
cher sauberen, flüssigen Schrift finden sich Schriftzüge, denen anzuserhen ist, daß der
Scl-rreiber statt des leichten Federkiels iieber den schweren Pflugsterz f'ührte. Und
doch ist  es seiner,  des Schreibens r tn,gswohnten Hand gelungen, v ie l le icht  wohl  etwas
langsam und mit  e in i 'get  Mühe, d ie Buchstaben ein i 'germaßen leser l ich zu Papier  zu
br ingen. Nur h in und wieder is t  zu erkennen, daß jeman'd die Eintragung, d ie ihm
ob1ag, von einer anderen Hand hat  vornehmen lassen und er  selbst  dann zur Be-
glaubigung , ,sein Merk",  e in Kreuz,  e inen Haken oder e in anderes Zeichen darunter

n o z  n  n o n  "  h . r  +
r y v a v 9 ! 4

Gehen wir nun auf den Inhalt des über 250 Jahre alten, für uns so kostbaren Büch-
l e i n s  e i n !

Zunächst ist zu bemerken, daß die Gilde sidr se'lbst oft ,,Nachbarschaft" oder ,,Bru-
derschaft" nennt und ihre Mitgt ieder , ,die Nach;barn". Al le zwei Jahre kam die Nach-
barschaft in der Schulstube zusamrnen, um zwei Rechnungsführer, die ,,Gildemeister",
zu wählen, welche die Einnarhmen und Ausgaben in das Rechnungsibuch eintragen
sollten und dieses nach Arblauf ihrer Amtszeit der Gilde vorzu.Iegen hatten.

,,An die stelle qesetzet Wilhelm van Etwich und Bartel Brinkamprs sovie'l als
Gildemeisters und sotr len von 1710, 1?11 Einmahnung thun und solches künf-

tiger Zeit an die Nadrbarn ihre rechnung überliebern."
,,Anno 1766, den 9. May haben wir nachbahrn zu Gildemeisters gesetzt Johann

Dahms und Henrich Kä,hmer un'd haben diese zwey Jahren nach einantder anno
1766 und 1767 ein zu böhren unid zu berechnen."

Auch ein Gil ,debote wurde gewähit:

, ,  1770, den 31. März sind die Nachbarn beisammen Eew€sen und ha,ben Jakob
Krüsken zum Boten angesetzt mit seiner Einwii l igung und ihm zugelegt 40 Stü-
ber und soll derselbe auch von den Nachbar'lasten (Wegearbeit, Wachdienst,
Einquart ierung!) frei sein, wie vorher auch."

Was hatten die Gildemeister ,,einzuböhren" oder zu erheben?
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Zwei Seiten ass detn Re&nungsbudt der Mehrumsdren Gitde

\Ä/ir nennen zunädrst die PachtEelder. Die Gilde besaß und besitzt heute noch ver-
schiedene Ländereien, die sie verpachtete.

"Im Jahre 1719, den 13. Marty haben hiesi,ge Nachbahrn zu Mehrum ihre
habende Ländereyen verrpadrtet an nactrfolgende Pächtern und für specifirte
Gelder:
An den Fehrmann ein Morgen Land für 2 Jarhre : 4 Taler. Dahm Koopmann
giebt jährlich von_ein hal'ben Morgen 1 Taler, Darck Röttchers giebt iä,irrti*r
l.Taler B Stüber, Garrit Brind<amp Eiebt jährl.45 stüber, der H. Fater Recktor
giebt vor Weirdlanrd auf den pütackör gelägen 45 Stti.ber.,,
,'Anno 1755, den 15. S'eptem,ber haiben wir Nadrbahrn zu Mehrum unsere Len-
derey unrdt Wei'deErünrdt verpachtet ad zwötrf nadreinander fol,gende Jahren,
jedoö alber mit sechs Jahren den einen den andern auf zu ktindl,gen undt d,ad
die ge,rnelte zwölf Jahren in daß 1755 te Jahr au,f Martini seinen anfano neh-
men wird."

_ An verpachtetem Land werden aufgeführt: der Gildeschlag, 4 stüd<e auf der Gest,
der Pütacker, am Milctrweg, an d:em ivaterweg, an dem Kallihof. Die pachtg'elder .1ron
'anno 1755 belaufen sich auf in5'gssamt 62 Täler B Sttiiber, von denen 3d Taler für'den Gil,deschlag (eine Weide in äer Momm,bachniederung) entfielen.

_Ferner narhmen die Gi,ldemeister das Eintrittsgelcl entgegen. wer Mitglied der
',Brudersdraft" sein wollte, mußte sich einkaufen. Die Hofre-Aös Eintrittsgeldäs scheint
nidtt festgeleg! zu sein, Der eine bezahJte 15 Stüber, ein anderer I laler, wieder
an'dere -sogar 2 bis 5 Ta'Ier, Vielleicht wurde auf die Zahl der Familienmitlgliede,r
und auf die wirtschaftlichen Verhältnisse der Eintretenden Rüchsicht g"rro-*"n.
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, ,  1692 haben die Gilde und Nachbar,schaft gewonnen; Franz Hoppen, Balthasar
Etwich, Jan Bungart,  Gerri t  Fehren, jeder mit 15 Stübern."
1715: Hendrich Rühllen Ynde nabahrschafft  getreten zahlt 30 St. rest iert noch
30 St. Derreck Rockhoff hat die nabahrschafft gewonnen mit 1 Taler."

,,Anno 1760 hat denn ferrman Inn die Berkse grinde die nachbarschaft und
. Gielde gewonnen mit 4 Daller und 15 Steuber. Henn fehrmans, Anacatrin

fehrmans, d. 4. MeY.

1785, den 5. März, gibt Hednridr Dams als Eintrittsgeld für sich und seine Frau
S Taler, 1797, den 5. MärZ gibt Derk Weimann für sich unrd seine Frau Margaretha
Küppers  15  Stüber !

Es geht nicht an, alle namentlich aufzuführen; die von 1692 bis 1825 der Gilde bei-
traten. Es gäbe eine zu lange Liste. Nur einige sol len noch erwähnt welden, weil  sie
dem Gildemeister solch großes Entgelt für ihre Aufnahme in die Gilde verabreichten,
daß dessen Geldbeutel viel zu klein war, um es zu bergen!

,,Anno 1703 hat Jan Krüscken genand Wennen die naberschob qewonnen met
en Half Ton bier."

, ,Kurdt.Hückes hat die Naberschob met en half ton bir gewonnen."

,,Gördt Krüsckes hat sich met en.half ton bir in die mahmese (!) naberschaf
gewonnen,"

,,Jan bongers hat die Natrbersch met en tr,alf  Ton byr gewonnen."

,,Franß Hopp.en hat ein Ton bir gefen."

,,Darck Lepens hat die nahbersch met en half Ton bir gewonnen."

Warum mögen diese kein Barg,el,d gegeben haben? Eine halbe Tonne Bier kostete
zu der Zeit l  Taler 15 Stüber. Ob 1703 eine besonders,,durst ige Zeit" war? Das
Gildeibuch sagt nichts darütber, auch nicht ü,ber die Verwendung des seltsamen ,,Ein-
trittsgeldes". Aber als 1730 der Wessel Schmitz die Gilde und Nactr,barschaft mit 15
Stübern und einer halben Tonne Bier gewann, setzte der Gildemeister bei der Ver-
b u c h u n g  d i e s e r  E i n n a h r n e  h i n z u :  , , d i e  h a b e n  s i e  g e t r u n k e n " .

Aus dieser Bemerkung dür'fen wir wohl schließen, daß auch von dem 1703 gelie-
ferten Bier ein fröhlicher Umtrunk bei einer Zusammenkunft der Nactlbarschaft ge-
halten wurde! Anrgemerkt sei hierzu, daß auch sonst wohl anstatt Bargeld Bier gege-
ben wunde. 1655 bezahlte Heinrich Lerhmkuhl von der Lehmkuhlskate im Voerrder
Vorbruch für ein Pachtland 1/s Tonne Bierl

Qlonhnn {A, Bin öärsn
lJnter , ,Ausgaben" f inden wir angegeben:

1695; Nach Bruckhausen gewesen und Holz gekauft,  bezahlt mit 9 Thalern,
dabei verzehrt 71lg Stüber.

1698: Das Gildeholz gekauft für 9 Taler. Dem Meister Gerri tz und an Franz
Hoppen für Schneidelohn bezahlt 2 Taler 24 Stüber.

1703: Von Derk Lehmkuhl (in Mehrum) Holz gekauft, kostet 9 Taler. Zum
Gottesheller gegeben 1 Stüber.

1706: Von Bünderrnann (in Möllen) für 7 Taler Hotrz gekau,ft. Dabei verzehrt
11lz Stüber und für den Gottesheller gegeben 1 Stüb,er. (Der Gottes-
heller war ein Scherflein für die Armenbüchse. Es war Sitte, so.lchen bei
jedem größeren Kauf oder Verkauf zu spenden.)

_ Die Planken (Bretter) wrrden an des Krüsken Behausung, dem heutigen Wirtshaus
Ziegler, aufgestapelt.

1698: .  zwei Karren Planken nach Krüskens Haus qefahren, dabei verzehrt
16r /z  S tüber .

BI
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1730: Kornel ius Krüsken erklärt:
,,Ich Unterschriebener ha,be an die Nadrbarn zu Marum (!) verpaötet
zur Auf.bewahrung der Gilderp'lanken eine ab,gemadrte Kammer an mei-
ner Behausung für jährliö 40 Stüber, und dieser Akkord soll gehalten
wenden, so lange es den Naöbarn beliebt.,

1746: Die Gilde mietet den ,,Plankenstall" auf 12 Ja.hre und zahlt dem Wolter
Krüsken 16 Taler im vorau,s.

1768: Die Nadrbarn bitten den Jakob Krüsken um die Freiheit, die Totenkisten
(Särge) in seinem Haus anfertigen zu lassen und den Abfall der Schule
zu geben, so lange es sämtlichen Nachbarn gefä.llt.

.Aus diesen AufzeichaunEen geht hervor, daß die Gi'}de Holz aufkaufte, und zu
Brettern schneiden ließ, um särEe anfertigeo zu lassen. Diese konnten die Mitg,lieder
für ein geringes Gelrd erwerben. Un:b'emittelte erhielten den Sarg umsonst! "16g6: Jan
l-,ep'ler 2 Kistfatten gekregen ohn.Entgeltnp5." - Andere gaben eine vergütung naö
Vermögen 9nd Belieben, die meisten 10 stüber. Doch finden sich auctr weldr!, die
I Taler und wohl einige Stü;ber dartirber zarhl,ten. Wenn man beienkt, daß zu iener
Zeit ein Kinderq6lg durdlscbnittlidr 3 Taler kostete und ein Sarg für einen Erwa-drse-
nen bis zu 5 Taler, so wird deutlidr, welchen vorteil die Mitglieder der Gilde ge-
nossen.

bin 0,l,rlnrhrllrng B.n c)"lnrln
Eine antdere Aufgabe der Gilde war die Unterhaltung einer Sdrule zu Mehrum. Sie

wurde dabei von keiner seite unterstützt, mußte alle Kosten tragen, woEegen. bei
den schulen in voerde und Götterwidrerhamm die gesamte Kirdengemeinäe Göt-
terswickerhamm für die Lasten aufkam.

. Aus dem Gildebuch erfahren wir:
1694, den 20. Dezernber ist der Gildemeister Balthasar Etwidr mit Hüsken we-
,gen der Sdrule nach Dinslaken gewesen.
1696 kauft die Gilde für 4 Taler 15 Stüber HoIz, das sie für die Schule benötigt.
1698r Meister Gerri t  an der Sdrule verdient 3 Ta1er 1 Stüber, Meister Maes den
Ofen gesetzt, ihm gegeben 10 Stüber.
1699 hat der Gi,ldemeister für 11 Taler 71lz Stüber Holz qekauft zur Herstel-
lung des Söulsöllers, dem Meister Gert für das Sdrneiden-der Planken 3 Taler
21 Stüber und dem }lelfer Franz Hoppen 2 Taler 22 Stürber gezahlt, Meister
Gert elhält dann noch 1 Taler 5 sttiiber ftir seine Ar,beit a,m sctrilsöller.

. Die Pesoldung des Leürrers bestanrd in dem Schu,trgeld, das die Eltern monet.lich für
jedes ihrer die Schule besuchenden Kinder bezartrltän und in dem Wandertisdr. Der
Lehrer erthielt von 'den Eltern das Mittage,ssen. Jeden Tag aß er an eingm andern
Tisch, immer re'ihum in seiner Schulgemeinde.

Dann und wann bekam er von der Gilde einen Zuschuß:
17O3: an JörEen, den Sdrulrneister, 6 Schilling geza,rrllt.
1718: dem Sdrulmeister 2 T.aler gegeben.
1722: als wir unsern Präzeptor angenomrnen, ihm gegeben I Ta&er.

- Von 1746 an trug die Qilde zur Besoldung des Lehrers jährlich 6 Reidrstaler bei.
h-späteren Jaihren belief sidr der Zusdruß auf 15 und s&ließli&, wie von 1823 be-
richtet wird, auf 20 Reidrstaler. (Ein Reidrstaler : 60 stüber, 1 ialer : 30 stüber,)

1740 richtete die Gilde .eine wohnung für den Lehrer ein. Bis dahin hatte er zur
Miete wohnen müssen, doch war ihm däs Mietgeld - es betrug jährtich l raler -
imrrner er,setzt worden.

,'Ger't Schepers legt eine Rechnun'g vor. Danactr hat er an dem Söller (spei-
drer) gearbeitet, einen Bettkasten verfertigt, ein Fenster mit Glasrahmen-an-
gebracht, ein kleines Bort (Wanrd,brett), einen ,,Back,, und ein Olfaß ge,liefert.
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Am 10. April 1745 haben die Naöbarn diese Redrnung über lo_Taler 3 Stüber
,abgetan". (Bettkasten: ein sdrrankartiges GeIaß mit einer festeingebaute'n
Bettstelle.)

Wann und wo die erste Sdrulstube eingerichtet wur'd.e, bleibt noch zu erforsöen!
- 1774 betrug die ZahI der Sdrulkinder 75. lB27 wunde eine neue Schule gebaut. Der
Vorqänger de! unter 1703 genannten Schulmeister Jörgen war Petrus Dickhöfer' ge-

türtig ius Gahlen. 1714 ist Heinrich Rudolf, aus Tonningen in Holstgin gebürtig., ge-

weseier Soldat unter sdrweizerischem Regiment in französischen Diensten, eini,ge

Jahre Lehrer in lvlehrum. 1740 heiratet der Lehrer Stresow, der vordem 7 Jahre Mili
iärdienste tat, die Aeltgen Krüsken in Mehrum, verläßt 1742 seine Familie unrd geht

nach Ostindien!

D'nl"hn, {Ao B;n //l,ilslin\"n

Unter Unrstän'den gewtihrte die Gilde ihren Mitgliedern audt ein Darlehen. Sie
konnte das. weil sidr bei fast jeder Abrechnung, die vor der versammelten Naöbar-
schaft abgeleg't und von 3 Mitg,liedern nachgeprüft wurde, ein U'berschuß ergaib, ein'
mal mehi, einrnal weniger, in einem Jahr 23 Taler, in einem anderen über 50, ja,

auch mal 80 Taler.

Im siebenjährigen Krie,g, als Wesel von feindlichen Truppen bese,tzt war, gerieten
viele Mitglieder der Bruderschaft in große Not. Es war ihnen nicht möglich, die von
,den Besatzun'gstruppen auferle'gten Steuern zu zahlen und die angeforderten Natu-
raliie,ferunEen, wie z. B. Heu, Stroh, Hafer, Fleisch und was sonst noctr venlangt
wurde, aus eigenen Mitteln aufzubringen. Es bestand Gefahr, daß der Kommandant
von \Mesel zu Gewaltmaßnahmen grif,f und einem Komnr'ando 'den Befehl ,gaib, 'die
Säumigen zu brandsdratzen. Jetzt sprang die Gilde für ihre MitElieder ein. Und weil
ihr eigenes Kapital niöt ausreichte, um allen zu helfen, so nahm sie am 9. Dezember
l75B von Heinrich Röttgers zu Mehrum eine Anleihe von 175, ,,sdrrei,be einhundert-
sietrenzig und fünf" Taler auf. Weiter finrdet sich in dgm Gildebuch eingetragen:

1761, den 15. Novernber hat Wolter Freitag der Nadtbarsdraft vorgestred<t
60 Taler "vor 

den Prins Sorbles sein Freyko,hr."

Soubise, ein französisdrer Heer,führer, der 1761 von Wesel aus ins Westfälische
vordrang, hatte eine Kriegskontri,bution ausgeschrieb'en. Ohne Hilfe kon'nten die
Nachbarn das Geld nicht zahle,n.

Es kamen aber audr wieder bessete Zeiten:
1790, den 13. März, nimmt die Nachbarsdrarft ,die Abreönung des Gilde-
meisters Heinridr Da'ems freundlich enügegen."

Die Kasse hat einen Bestand von 103 Talern 18 Stü,ber, 1792 verftirgt die Gilde über
168 Taler un'd 1823 über 34 Reichstaler 7 Groschen 6 Pfennig.

9"" J/(,il"lr""l"il[
Die Mehrumer Gil'de war audr im Besitz eines ,,Müösdiffs!"

1768, .den 16. Apri'l: Den Gildemeistern Derk Ger,ite und Arntd Wolters wird
von der Naötbarsctraft aufgetragen, zur Her'bstzeit, wenn das Fahren zu der
Grinde getan ist, den Milchnachen an einen guten, sichern Ort ibrinEen zu
lassen und mit einem Sdlloß anzusdrließen. Diejenigen' welche sodann damit
fahren wollen, sol.len bei ihnen den Schlüssel holen unrd dense,ltben auctr wieder
zurüchbringen. Hierbei ist zu erinnern, daß die Gildemeister von nun an An'
stalt machÄn, daß der Nadren gezimmert und geteert unrd in guten Zusta,nd
gebradrt wir.d, wie soldres von sämtlidren Nadlbarn ausgesprodren und für
gut befunden ist,
Dieser Kontrakt von dem Nadren wird von dem einen Gildemeister auf den
andern,, au.fgetragen".
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1784, den 20. März: Die Nactlbarschaft erklär,t sidr dagegen, daß das Mildrsdrif.f
' audr ftir andere Zwecke, z. B. bei Hodrwasser zur Fahrt nach der Müftr,le qe-
braucht wind, Sie träEt den Gildemeistern auf, solches zu verthindern und för-
dert von ihnen, das Schiff, wenn es seine Dienste, wozu verordne.t, getan hat,
alsb'a,ld durch ein sicheres Schloß zu verrieqe,ln. Ein jeider soll verbunrden sein,
ohne Murren den Sdrlüssel von ihnen zu holen. und wo ein oder anderer
sich unterstehe, dasselbe mutwillig loszureißen und dessen überführt wind, soll
2 Taler Strafe zu er.fahren haöen.

: 7790, den 13. März: Orb es zwar vor einiger Zeit öffentlich auf,getr,aEen, das
Milcrr'schiff zu p,flergen uard audzuwarten, so ist solches ,allmählich in Versäiu:
mung geraten. Die neuen Gi,Iderneister werden rhiermit aufs allerfreunrdlichste
anermahnt, solch,es nach alier Möqiich,ke'it bes,ser zu beobachten, damit Klagen
nun'methro aufgerhoben und solches zD einer besseren Erfahrung erfo,lfen
möchte.

Soweit die Nachrichten a,us dem Gilderbudr. Da wir aber auch gerne wissen wollen,
was es rnit dem Milchschiff unrd mit dem ,,Faihren zu der Grinde" äuf sich hatte, so müs-
sen wir jetzt einiEe andere urkundlichen Uberl ieferungen heranziehen, die uns dar-
über Auskunft geben. An Hand dieser Archivalien können wir nun folqendes be-
richten:

von alters her besaß die Gemeinde Mehrum ein aus,gedehntes weiideland, das
sogenannte Mehrumer Grind. Es erstreckte sich vom Rhein, der seinerzeit nodr an
Rheinberg vorbeifloß bis zu der dem Adcerrbau dienenden Feldmark, deren Grenze
durch eine Landwehr gekennzeichnet war. (Die Landwehr wird des öfteren erwähntr
1487 verkauft Dietrich v. Hackfor't zu Mehrum ein Grundstück an der Lanidwerhr. 1590
gehören zu wennen Hof in Mehrum 2 Acker im Rheinfel,d, die mit einem Ende an die
Landwehr stoßen- 1664 liegt ein Grunrdstück desselben Hofes am Rhinumschen Weg
nach der Landwerhr hin!)

Durcb dieses Wiesengelände hatte sich der Rhein schon vor 1600 einen Neibenarm
gograiben, der aiber so un'bedeutend war, daß man von einem Kanal o'der Strang
sprach. Doch 1660 mußte der Rentmeister des Landes Dinslaken rberichten, daß er be-i
einer Besicht'iEungsfatrrt den Kanal viel breiter'erfunden habe, als in den Jahren
vorher. Und 1668 ergoß sich der Rhein bei Hocrr-wasser mit Eis,Eang mit so,ldter Ge-
walt in .diesen Kanal, daß unbedingt Schutz,rnaßnahmen getro,ffen werden mußten,
wenn der bisheri,ge Nebenarm nidrt eines Tages zum Hauptarm wetden sollte. Die
Mehrumer und an ihrer Spitze der Freiherr Konrad v. Strünckede, der Besitzer von
Haus Mehrum, wollten gerne die notwondigen Anbeiten durchftlhren. Doch die preu-
ßische RegierünE war dagogen. Sie be,grüßte esr wenn der Rhein seinen lMe,g an
RheinberE vorbei aufgab. Dann verlor der Kur,fürst vo,n Köln seine dort bestehende
Zollstation üiber die Rheinschiffahrt und seine (wie ein feinLdlidrer Vorposten in .das
preußische Gelbiet vorgeschobenel) Sta'dt unrd Festung Rheinberg ihre biSherige Be-
deutun'g. Deshal,b forderte die Re,gierung, ,dem Durchbruch nicht zu wehren, son'dern
ihn zu errhalten und zu fördern". Mochten dadurdr audr viele Morg,en Land verloren
gehen, so war es doch zum Besten des Staates und mußte eben in Kauf senommen
werrden. Damit der Rhein seine Strömung durch das neue Bett beibehiell und den
alten Lauf gänzlich aufgab, ließ sie 1703, ats Rheinberg im spanischen Enb,folgekrieg
(1701-1713) von preußisctr,en Truppen besetzt war, mehrere mit Kies und Steinen
beladene Schiffe an der Abzwei,gungsstelle im alten Strontbett versenken,

Uber 500 Morgen pr. gingen durch die Stromverla,gerung verloren, ein Drittel da-
von der Gemeinde Mehrum. Als Freiürerr von S,trünckede im Jahre 1688 f{ir sein
verlorenes Gebiet von etwa 350 Morgen pr. im Wert von 16 000 Talern Schadenersatz
for,derte, erhielt er zur Antwort, ,,der jetzige Zustand der Zeiten erlitte nicht, ihn mit
Geld zu befrierdigen." Nach langwieriqien Verhandlungen kam es im J,anuar 1690 da-
hin, daß er auf folgende Weise entschädigt wurde: Er erhielt die BelehnunE mit d,er
Gerichtsbarkeit über seinen Rittersitz Dornebur'g im Amte Bochum und tirbör andere
seiner Grüter, dazu das Redrt der Fischer'ei in dem neuen Fllhein.

Die Mehrum,er ver,langten auch eine Entschäd.igung urrd setzten sich
ihrer Interessen mit dem Richter in Ver,bindung. Es lie,gt noch rdessen
eiuer Verrhandlung vor:
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zur \Mahrung
Einladung zu

,,Dem Boten Adol,f Ridren wird hiermit bei Strafe von 5 Goldgulden anbefoh-
len, daß er alsofort 'die hierin benannten unter meinem Richteramt eingesessenen
Geerbten des Grindes zu Mehrum cedieren sol , daß sie künftigen Montag
über 8 TaEe, wirrd sein, der 26. dieses Monats April, des Nachmittags um 1 Uhr
entweder selbst oder durch einen genugsam Bevollmächtigten am Spitz,berg
'bei Adam Dickmann erschetnen.

Wesel, den 17. Apri l  1688,
Anton v. Raesfel'd.

(Adam Dickmann hatte am Spitzberg eine Gastwirtsöaft. Am spitzberg, ursprüng-
l ich Spikesberg, ist das heutiqe Lipperdorf!).

\/on einer Scha'dloshaltung der Geerbten des Mehrumer Grinds lieqt keine Nactr-
richt vor. wahrscheinlich ha.ben sie sich mit rdem ,,durch .den Zustaid der Zeiten,,
beclingten Geldmangel des Staates zu'frieden ,qeben rnrüssen und wohl nur rden ein-
ziqen Trost gehabt, daß ihr Verlust, wie die Re,gierung sagte, ,,zum Besten des Staa-
tes  d ien te" .

In dem folEenden Jaihrihundert und noch darüber hinaus verschob der Rhein seinen
Lar-rf immer weiter ostwärts, srpülte bei Reshoven unrd Mehrum einen Morqen Land
nach de'rn anrdern ab, schwemmte allerdings an seinem westu'fer wieder neües Land
a n .

L'rfolge der strornverla'gerung ,lag sdrließlich das ganze Mehrurner Grind auf .der
linken Rheinseite und rhieß 'hinfort ,das Rrheinber'ger Grind. Eine vom staat einge-
richtete ,,Fährstätte" vermittelte durdr eine Segelponte rlie U'berfaürrt dorthin. A6er
es war ,für rdie Mehrumer ungüns.tig, ,daß das Haus des Fährmanns auf der ,,andern
seite" ,lag. wollten sie ürber,gesetzt .werrden, so mußte ,der Fährmann erst herüber-
kommen, wo'durch ihnen viel Zeit verloren ging. 1726 kostete das Ubersetzen einer
einze'lnen Person 4 Stüber, bei mehreren, für jede 1 Stüber. Für eine Kurtr order ein
Pferd waren 4 Stüber, ,für ein Füllen 3, Jür ein Kalb oder ein Sctr,af 1 Stü,ber zu zahlen.
Der Fährmann veriangte für eine beiadene Schubkarre 1 Stüber, für eine un,beladene
,die Hä]fte. Ein beladener lMagen kostete je nach seiner BespannunE mit 2 bis 4 pfer-
'den 20 .bis 25 Stüber. Bei Hochwasser .durfte rder Färhrmann-'doppelien Preis nehmen.
Ge'messen an der Kaufkraft des Gelrdes, war das Fährgeld sehf hodr. Für das Geld.
was eine einzetlne Person für die Uberfahrt zahlen mußte, konnte man damals kaufen:
Dreiviertel Pfund Butter order 4 Pfund Brot oder 2 Pfunrd Rin;d,fleisch. Ein paar Holz-
schuhe kosteten zu rder Zeit 5 bis 10 Stüber. Ein Tagalöhner verdiente am Ta,g etwa
l B  S t ü b e r .

Nach wie vor diente das Mehrumer, jetzt Rheinrbenger Grind genannt, den Meh-
nrtner Eingesessenen als weide ,für ihr Milchvieh, das rden ,ganzen sommer unter der
obhut eines Hirten dort verblieb. Jeden Tag mußten die Liute übensetzen, um ihre
Kühe zu melken, Es wäre ihnen teuer zu'stehn gekommen, wenn sie immer die
i i f fentl iche Fähre benutzt hätten. Darum ist es wohf zu verstehen, daß die Gilde für
ihle ,,Nachbarn" ein ei,genes Farhrzeu,g anschaffte, d,as bereits 

".*ähtrte 
,,Milchschiff!,,utld 'da del Milchnachen jeden Tag fahrbereit sein mußte, so ist es kein wunder,

wenn die Gilderneister wiederrholt ,,aufs allerfreundlichste anermahnt wurden, das
Milc'hschiff zu pf.legen und aufzuwarien,,, -

9i. (N,n;Bnl'nrn"hligln, ,*{. Bnr* QuirL
- Al le'  die in Mehrum über Grundbesitz verfügten, waren an dem Grind weide-
berechtigt. 

.Doch war es nicht so, daß jeder liau"smann eine beliebige Anzahl viehoort eintreiben konnte. Das richtete sich naö dem weide- oder schaärrecht, das deneittzelnen Höfen unrd Ka'ten ankiebte. Man sprach auch von ,.weidergängen,,. IhreZalrl richtete sich nach der Größe rdes Grundbesitzes. Es ist anzunehmen, daß dieDorf'ge'meinschaft unter sich selbst festgelegi hat, wie Eroß das weide- oder schaar-recht oder die Z'ahl der _we,iidegä{ge {:ür jäden,Hof sein sollte, und diese Regelungmul] schon in weit zurückliegöndär Zeii erfolgt sein; denn als 1487 das KüosterMarienkamp- in Dinslaken den-Wennen-Hof und äie nongetis xalä in rrieruum kaufte,bestand sie ,bereits.
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Ein ganzer Weidegang beredrtigte zum Eintreiben einer Kuh oder'eines Füllen' ein
halber für ein Kal,b. Wer ein Pferd auf die Gemeinheitsweide eintreiben wollte,
rnußte über l1iz Weide'ganE verfügen können.

Hatte jemanrd Reöt auf 4 Weidegänge, so konnte er einschaaren: entweder 4 Kü,he
oder 2 Kühe unid 4 Kädber order 2 Pferde und 1 Füllen oder 1 Pferd I Füllen, 1 Kuh
rrnd l Kalrb. Das stand ganz in seine,rn Belieben. Nach dem Schaarzettel vom L Mai
1670 standen idem Sarres Freitag 13 Weidegänge zu. Er trieb ein: 2 P{erde, I Füllen
und 9 Ktlhe'

Konnte jemand sein Weirderecht mit ei Tieren nicht ganz ausnutzen, so durfteKonnte Jemand Seln Wetderectlt mrt elgenen lleren nlcllt ganz ausnulzen' so uunre
er,die übrigen Gänge verpadrten. Derk RüLrl in Mehrum pachtete 3 Weidegänge'-die
;m l(loqfer Marienkamn zrrstanden. Am 25- Sentember 1768 nahm Heinrich Kalrden-dem Kloster Marienkarnrp zustanden. Am 25. September 1768 nahm Heinrich
hoven u. a, 3 Kuhweidegänge vom Staat, dem die im Rrtreinberger Grind liegende
Schanze gehörte, in Enbpacht. Bei dem verkauf eines Hofes ging das ankle,bende
Weideredrt auf den neuen Besitzer über. Am 28. Oktober 1752 hat Herrnann Lelrm-
ku,hl .die Fläl,fte der Lehmkuhts Kate in Reshoven mit 12 Weidegängen auf dem
Rheiflberger Grind ftir I 100 Reichstaler angekauft. Die Weirdegä:rge konrrten aber
auch für iidr allein verkauft oder ver'erbt werden. 1591 beantragt Enneken Kalthoff
einen Weide,gang, der ihr als Eribteil von Wilheürn FreitaE zugerfallen war, den die-
ser von Lemm gekauft hatte. 1759 bringt Ludwika Pontkeese .aus Voerde ihrern Ehe-
mann Hermann Möllgen in Möllen einen halrben Kuhweirdegang als ihr e t'erlidtes
Errb.teil mit in die Ehe.

Mitsprechenrd für die Anzahl der zur Einschaarüng kommenden Tiere war auch
,der jeweilige Graswuchs. Ließ der zu wünschen ilbrig, so erhielt jeder Beredrtigte
nur äinen Prozentsatz seiner ihm sonst zustehenden Wei'degänqe. In jedem Fnihjahr
stellte eine Kommission fest, wieviel Tiere ihre Nahrung auf der Gemeindeweide
finden konnten, und darnadr stellte sie'den sogenannten Schaarzettel auf, aus dem
jeder ersehen konnte, wieviel Gänge irhm zufielen. Dabei kam es nicht selten vor.
äaß der eine oder aadere sich benachteiligt glaubte und sich beschwerte, auctr wohl
den Richter um Hilfe anging. Das führte dazu, daß man 1669 beschloß, von nun an
,den Richter bei der Aufstellung des Söaarzettels mitwirken zu lassen, damit etwa
aufkommende Streitigkeiten gleidr beigelegt werden konnten. Richter und Geridlts-
schreiber erhielten ein ,,douceur" im Betrage von 17 Reichsta'ler 30 St'i.iiber oder'
wenn es ihnen beliebte, einige Weidegänge, der Ridrter 3, der Geridrtsschreiber 2.

Der Tag des Eintreibens wurde d'urdr ,Kirchenruf" bekanntgegeben, Es war seiner
Zeit Braudr, besondere Angelegenheiten, wie Veror'dnungen der Eerhörden, des Deidr-
gräfs, der Gemeinden, öffentliche Verkäufe u. drgl' des Sonn'taEs nadr Eeendigung
des Gottesdienstes auf de,m Kirdrplatz oder in unmittel'barer Nähe .der Kirdre ,,aus-
rufen" zu lassen,

Wenn nicht besondere Urnstände vonlaEen, gesdlarh tder Auftrieb am I' Mai. Das
war.für die Mehrumer ein "großer 

Tag"I Man'denke sich nur den Turnult,  wenn
I(ühe und Jungvieh, monatelang in dumpfen, wenig belichteten Stallungen gestan-
den, nun von tder Kette gelöst und in den hellen TaE geführt wurden! Das eine
Tier ,bockte, das andere wollte davon rennen, eins ließ sidr willig leiten, das andere
versuchte, eigene \Mege einzuschlagen. Und da alle Stäl,Ie ,fast zu gleicher Stunde
geöffnet 'wunden, kam ,es audr vor, daß das VieLr des einen Hofes sidr unter d'as-
jenige von- einem andern Hof misdrte. Da gab es denn sicherrlich viel Gerufe und
Gesdrrei, o,ft übertönt von dem Gebrü'l'l der freiheitslüsternen ,,Ausreißer". -

Sammelpl,atz war der Sdr,Ioßhof von Mehrum. Hier s'tanden der Rentmeister des
Hauses Merhrum, der Riöter urrd 2 Abgeordnete, d'ie darauf zu achten üratten, daß
keiner mehr Tiere brachte, als ihm zustanden urld audl jerdes Tier durch Aufbrennen
der Buchstaben ,,M G" gekennzeichnet wurde. Darnach konnte die Faürrt zur große'n
Gemeindeweirde, zum Glind, angetreten werden. Dort nahrn der Geme'indehirte die
Hende in seine Hut. Hin und wieder mußten Deputierte kontrollieren, ob nicrrdt heim-
licherweise irgendweldres Weidevieh der Herde zugoführt war, das nicht dorthin
ge,hörte. Soldtes verfiel der Besdr,lagnahme und dessen Besritze( einer Strafe von
3 Goldgulden für den Staat und "einem Viertel Bier" für die Nadrbarn. Um die Aus-
garben zu dedr,e,n, welöe die Anstel'lung des Hirten, das Entgelt für die Deputierten
und den Rictrter er,forderten, war für jeden ganz.en Weidegang 1 Tailer zu zahlen'
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Angrenzend an .die Gemeindgweide lag eine Weide des Hauses Mehrum. Die
Grenze war durdt Hedren, Bäume und Slräuöer gekennzeidrnet und im allgemeinen
lebten di,e Angrenzer miteinander in Ruhe und FriedeD,

,,A,ls durch das enbärmlidre, elende Kriegswesen von den Besatzungstrrr.rppen
zu [dheinberg Zäune und Holzgewactrs verrdonben und abgertrauen, so daß die
Grenze verwischt war, rruln audt keine Besserung sah, daß jeder das Seinige
nactr Gebühr wieder b'efrechten könne, kamen am 2. Mai 1616 in Gegenwalt
,des Wohledlen Herrn Landdrosten Lützenradt, wie audt des Riöters von
Götterswickerhamm Martin v. Wilich et'liche Nadr,barn von Mehrum, darunter
der Rentmeister, zusammen und beschlossen, in diesem Jahr und, wenn es sein
müs.se, auch noch fernerhin, beide Weiden gemeinsam zu besdraaren, ohne je-
rnand zu benachteiligen."

.Aber einmal kam es doch zu einem langen Streit, Es handelte s,idr um einen Stre,ifen
Vorland, der durch Atblagerung des alten Rh,eins entlang der beiden Weiden ent-
standen war. Der Rentnreister von Haus Merhrum hatte den ganzen Anwudrs für
se,iiien Herrn in Besitz genonmen, ohne Rüclqsidrt darauf, daß der Teil, weldr.er der
Gemeindeweide vorgelagert war, den Mehrumern zustand, und zum Zeidren der Be-
sitzergreifung 2 große Steine gesetzt und eine Anzahl Weidenstedtlinge geprfüanzt.

Das ließen sich die Nadrbarn abrer nidrt gefallen! Eines Tages Eingen sie hin - es
war der 16. März 1667 - und rissen die Steine samt den Stedrlingen wieder aus.
Zwei Jahre strit'ten sie um ihr Neuland, bis schiießlidr eine Ein{gung herbeiEeführt
wurde, indem sie in Anbetradrt der Vergrößerung ihrer Weide dem Gegner-einige
Weidegänge zubilli,gten.

Iline,s Tages herrschte unter den Weideberechtigten große Erregung, Wodurdr sie
verarrlaßt wurde, engi'bt sidr aus einer EinEabe an die Rergierung vom 17. Jut,i 1282.
Darin wird berichtet:

Das Mehrumsche Grinrd ist eine gerneinsdraftrlidre Weide und wirrd AnfanE
Mai gemeinscüa'f.tl,ich besdraart. Wer seine Gänge nidrt selibst brauch.t, ver-
,pachtet sie. Die Weide dient nidrt als Fettweirde und audr nicht für den Han-
del, sondern wind nur mit Milchvieh betrieben:

Jetz,t, bei der diesjäihriEen Einschaarung, hat ein Zoillbedrie,nter, namens
Schniewintd, sich eingefrunden. Auf rdie Frage, was er hier tue, garb er zur Ant-
wort, e,r kärne von der Zollrd,irektion und sei beau,f,tragt, von d,em Vieh, das
nicht von Mehrum käme, ,sondern von Rheintber,g oder Moers oder anrderswo
her, rden ,,Licent" (lie,s Zoll) e,inzu,fordern naö dem ,,Licent-,!!eg.le'ment de dato
25. Septernber 1725". Es ist hier sogar ein Zolnpfaftrl hinrgese,tzt worden. Da es
nictrt Orrt und Zeit war, sidr rnit dem Zollb,edienten einzulassen, protestierten
wir mit dem Vorbehait, unsere Gerech:'tsame höheren Ortes geltend zu machen.

Trotzdem forderte der Zöllner für frernde Fohlen 10 Stüber, für eine Kuil Trls,
für ein Rind oder ein Kalb 2 Stüöer, nebst einem Groschen .für angeblidren
Paß, der in eiu,em Stüdrchen Papier bestand, das er mit einigen Zeilen be-
schrieben hatte. Ferner ver,langte er 4 Stüber an Expeditions,gebühren. Von
al,trdem gab er keine Quittung. Als er nun ü,berführt wunde, daß er von denr
einen mehr, von eihem andern weniger genommen hatte, entsdr,uldigte er sich,
es sei ein Versehen. -

Wir bitten, diesen Ubelstand abzustellen und uns in unsern Gerechtsamen zu
schützen! , . ,

. Darauf entgeEnete'die Regierung, die neue Zollstätte (sie wurrde im llerbst 1781 an
der Rh'einfärhre als Zweigstelle des Zo.I'lamtes Orsoy eingeriötet) diene zur Verhin-
d-".l,L.tS von Unterschlagünoen und zur Bequemlicbkeit där Leute, die hier ihre zoll-
pllrchtigen Güter abfertigen lassen könnten. Die Geenbtgn des Grindes soülten sich
beruhigen, es sei denn, daß die Zollfotderungen übersdlritten würden,

- Wie 'so vie'len andern, brachte die Annektion des linksrürei,nischen Gebiets durch
die. Franzosen im Jahre 1794 auch den Mehrumern groß'es Lei'd. Ihre Gemeinheits-'wei'de 

verrfiel der Beschlacrnahm'e! Sie wurde französiidres Staatseioentuml Und die-
ser u,raüte, wertvot'le Besiiz ging ihnen für immer venloren. -
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Nun brauchte di,e Gilde kein Mildr,schiff mehr. Das GeId; das sie sorist dafür auf-
gewandt hatte, konnte sie jetzt der Schule Zuwenden. Daher auch die erhöhten Zu-
sctlüsse für den Lehrer, von denen schon berichtet wurde. Doch als d.ie Lerhrerrbesol-
dung von Staats wegen gere,gelt wurde und das Geha'lt von der Ziviigemeinde g-e-
zahlt wenden mußte - es betru,g lB2B ganze 66 Taler im Jahr! - da war die Nach-
barschaft auch dieser Sorge ledig. Nun blieb ihr noch die eine Au.f,gabe, ihren Mit-
gliedern bi.{li,ge Sär.ge zu beschaifen. Alte Mehrumer Eingesessene wis'sen sidr noch
iu erinnern, 'daß zu ihrer Schu'lzbit die ,,Planken" für die Särge auf dem Schulsöller
lagerten unrd ein von der Gilde berufener Schreinermeister die Gildesärge anfertigte.
Mit der Zeit wurde dies€i alte Bräuch aufgegeben, Statt des ,,Kistfaß" erhält der
Nadrbar eih Sterbegeld.

Doch wie vor Jahrhunderten wählt auch heute noch die ,,Nachbarschaft" ihre Gilde-
rneister, Aber man kann nicht mehr ,,met en half Ton bi.r die Maremscile rioberschob"

1;ewinnen wie anno dazumal!
Q u e l l e n :  A u ß e r  d e m  e i n g a n g s  e r w ä h n t e n  G i l d e b u c h
I' Staatpardriv Düsseldorfr l i lev-e Kammer !572, 2423, 608, 143, Johanniter zu Wesel, Akte XXX, Her-
. renstrunden, Membrum Walsum, Akte 18. Kloster Marienkamp zu Dinslaken, Akte 18 und 32 Land-

qer ich t  D ins laken B3 und A l l .

Der rrschszarze Pefer"
Atrs der Zeit, als die Spanier nodr am Niederrhein haus{en

In alten Chioniken ist zw lesen, da$ die Spanier arn Niederrhein fwrchtbar gebaust
baben. Aubh den Kreis Dinslaken sacbiei sie heim, drangsalierten die Beztölkerang
und ruinierten mandten Bauern, Die Bewobner atrneten auf, als die Soldateska das
niederrheiniscbe Gebiet verlassen batte. Zablreiche Städte und Dörfer zaaren dern
Erdboden gleicbgemacbt.

Aacb der .scbzuarze Peter", so erzähh man sich nocb heute in Möllen und Epping-
hooten, gebörte zu der Scbar der Mordbrenner, d,ie es in den Dört'ern schlimrn ge-
trieben hatten. AIs die Spanier über Nacbt verschu.tanden, liellen sie d.en ,,schzaarzen
Peter" zuräck. Er lag im Fieberwahn in einer Scheune awt' einer Scbütte Strob. ,,Lafit
ihn liegen wnd ,.terhommen", sagten einige Bawern. Andere zuollten mit ihm kurzen
Proze$ macben. Hier batte rnan wenigstens einen, um Racbe t'ur die angetane
Schmacb za nebmen. Eine Bäuerin, die selbst scbrperstes Leid erlahren hatte wnd
deren Mann von den Spaniern erscblagen utorden ,@ar, als sie sein letztes Vieh aus
dern Stall ,.pegtreiben zaollten, trat t'ür den Kranben ein. Sie erwirbte die Erlawbnis,
ibn geswnd. zu pflegen. Dann sollte er vor ein Gericbt gestellt uterden.

Es vergingen zwei Jahre. Der ,,scbraarze Peter" Itatte sich erholt. Obwohl er die
Möglichkeit hatte, über Nacbt zw verschwinden, tat er es nicht. Er uollte uieder gut-
macben,lsds er mit seinen Karneraden angerichtet hatte, wnd hielt'Wort, Bald war
er der erste Arbeiter im Dort'. Er schat'lte für drei. Bei den Erntearbäten konnte
niemand mithalten. Allein baute er drei Bauernhöle wieder auf. Nach zebn Jahren
waren die Kriegsspuren verschwunden. fur zurückgebliebene Spanier g:ehörte schon
zur Dorfgerneinschaft, docb die Sebnswcht nach der sonnigen Heimat war in seinem
Herzen nocb nicht erloscben. Eines Tages überraschte er die Bauern rnit der Ford,e-
rwng, ihn nun vor ein Gericbt zu stellen. Man solle ibn töten oder nach Hause
entlassen, Die Gerichtssitzung dauerte nur eine Viertelstwnde. Er wurd,e zum freien
Mann erklärt, der gesübnt babe. Er erbielt ein Pferd. and eine ordentliche Wegzeh-,
rilng und machte sicb dann aul den'Weg in die Heimat.

wert Lindekamt
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Lehrer Adolf Friedri& Haastett

in Löhnen (t8o5-t87t)

ufid seine Frau Kathatine
geb. Giesen (tZq8-t884)

so6q,l,e,
und freie Kost

Niedersdrrift des Lehrers Adotf Friedridr Haastert in Löhnen aus dem fahre 1868

Löhnen, den 3. Oktober 1868.

Es ist schon seit  langer Zeit mein Vorsatz gewesen, einiges ü'ber das Schulwesen
hierorts, soweit es in meinem Bereiche liegt, schriftlich für ,die Nachkommen nieder-
zulegen, was denn endlich, nadrdem ich 64 Jahre. alt geworden bin und 45 Jahre
lang, durch Gottes wunderbare Güte und Gnade, als Lehrer hier fungiert habe, hiermit
geschehen sol l .

Die Lehrer hier an dieser Stelle waren nur provi.sorisch angestellt, Lratten den so-
genannten Wandertisch, d. h. sie bekamen iürr Morgen-, Mittag- und Abend-Brot von
'den Eingesessenen und wechselten mit dem Quartier alle zwei Tage. Fast an 'der
Mittelstraße. da wo das Haus des Peter Schänzer steht, befand sich die Schule' be-
stehend aus einern bloßen Schulraum. Am Eingange war neben einem kleinen Ein-
gangsraum ein Bettkasten angebracht, worin der Lehrer schlief. Das Lehrzimmer
konnte höchstens 60 Kdnder aufne,hmen, hatte 4 kleine Fenster an 3 Seiten, eine Höhe
von 6 Fuß, war mit Kieselsteinen geflurt und mit einem Strohdadre versehen.

Der Wanderlehrer bezog, nebe,n dem Wandertische, noch ein jährliches bares Ein-
kommen von 30 Thalern.

So fand ich's als ich im Jahre 1823, am 24. Juni, diese Stel le erhielt .  Ich wurde von
den Gemeindevorstehern, damals Sarres, Wellmer qen. Havermann und Heinridt Reeh
aufgesucht und als provisorischer Lehrer, rnit Bewilligung der Geistlichen, 'damals
E. Meyer und Franz Landmann, eingeführt. Ein Qualifikations-Attest besaß idr noch
nicht; ich hatte 11/z Jahr das Seminar in Moers besucht, und ließ mich von Lrier aus
im Novem,ber 1823 in Moers examinieren, und war somit nun in der Lage, 'die Stelle
hier, da die Schulaerneinde mit mir zu'frieden war, fest annehmen zu können' Das
Gehalt war allerdings, auch ,für die damalige wohlfeile Zeit nicht zum Drittel hin'
reichend für mein Auskommen, Trotzdem schaffte ich auf eigene Faust den Wander-
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